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Das Wichtigste in Kürze:

•	 Nach dem Leitbild der meisten jungen Menschen sollten Mütter und Väter erwerbstätig sein, wobei unterschiedliche 
Arbeitszeiten im Lebensverlauf und zwischen den Partnern erwünscht sind.  

•	 Die meisten Frauen wünschen sich in der Phase mit Kleinkindern in Teilzeit zu arbeiten. Die Fürsorge für kleine 
Kinder nimmt besonders viel Zeit in Anspruch, diese reduziert sich aber mit zunehmendem Alter der Kinder. 

•	 Mütter bleiben häufig langfristig und oft ungewollt in einer Teilzeitbeschäftigung. Dadurch sind sie ökonomisch 
abhängig vom Partner und haben ein erhöhtes Risiko, von Altersarmut betroffen zu sein. Zudem bleiben viele 
Beschäftigungspotenziale volkswirtschaftlich ungenutzt.

•	 Nach Einführung des Elterngeldes kehren Mütter heute häufiger schon im zweiten Lebensjahr des Kindes in den 
Beruf zurück.

•	 Die Erwerbsarbeitszeit aller Mütter mit minderjährigen Kindern ist seit 2006 um mehr als ein Fünftel angestiegen.

•	 Politische Maßnahmen können flexible Erwerbsmodelle für Eltern weiter fördern, die eine phasenweise Reduzierung 
der Arbeitszeit zugunsten der Familie ermöglichen und dauerhafte berufliche Nachteile durch verbesserte 
Rückkehrmöglichkeiten in Vollzeit vermeiden helfen.

2.	 Viele Paare möchten sich die Arbeitszeit auch unterschiedlich 
aufteilen können, jedoch mit Gewährleistung der ökonomi­
schen Unabhängigkeit beider Partner. 

3.	 Eine Toleranz gegenüber unterschiedlichen Präferenzen und 
Aufteilungen ist zentral, so dass Vollzeit arbeitende Mütter 
nicht als Rabenmütter und Teilzeitarbeitende nicht als minder 
engagiert diskreditiert werden.

Politische Unterstützung ist weiterhin notwendig, um die Verein­
barkeit von Familie und Beruf zu erleichtern, wovon nicht nur Fa­
milien profitieren, sondern auch die Wirtschaft. Ziel sollte es sein, 
dass Mütter, und letztlich auch Väter und pflegende Angehörige, 
ihren Erwerbsumfang selbstbestimmt gestalten können.

Lebensphasenorientierte Arbeitszeit fördern
Zur Verbesserung der Vereinbarkeit bedarf es eines noch größeren 
Einsatzes für eine Flexibilisierung der Arbeitszeit, um den unter­
schiedlichen Arbeitszeitbedürfnissen von Eltern, aber auch im Le­
bensverlauf gerecht zu werden und ein Verbleiben in der „Teilzeit­
falle“ zu vermeiden. Erreicht werden kann dies durch Modelle wie 
Lebensarbeitszeitkonten und das Recht auf flexible Anpassung 
der Arbeitsstunden. 

Politik und Wirtschaft können gemeinsam verschiedene Voraus­
setzungen schaffen, um der Vielfalt der individuellen Wünsche 
und Situationen im Laufe eines Lebens besser nachzukommen. 
Dazu gehören verlässliche Rahmenbedingungen wie eine gute 
und flexible Infrastruktur für Kinderbetreuung, beginnend bei 
frühkindlichen Bildungsangeboten bis hin zu einer pädagogisch 
konzeptionierten Nachmittags- und Ganztagsbetreuung in der 
Schulzeit. Hier sind einheitliche Qualitätsstandards und bedürf­
nisorientierte Angebote nötig. So könnten Wahlfreiheit und  Part­
nerschaftlichkeit in Familien gefördert und für mehr Entlastung 
gesorgt werden. Zudem sollte im Zusammenhang mit steuer­
lichen Erleichterungen und institutioneller Unterstützung im 
Alltag die Situation von alleinerziehenden Müttern noch stärker 
berücksichtigt werden, da in diesem Kontext Kinder nach wie vor 
besonders armutsgefährdet sind. 

Sinnvoll erscheint ein Kulturwandel in dem Sinne, dass Karrie­
re auch mit einem reduzierten Erwerbsvolumen möglich ist, z.B. 
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und Gesellschaft gleichermaßen profitieren.
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Das Arbeitsvolumen – die vertraglich festgelegten Arbeitsstunden 
aller Mütter – ist zwischen 1972 und 2005 konstant geblieben. Es 
haben zwar mehr Mütter gearbeitet, allerdings im Durchschnitt 
weniger Stunden – das Volumen der Arbeit blieb damit gleich, es 
wurde nur anders verteilt. Erst seit 2006 steigt es an, immerhin 
um 23,8 % in den letzten zehn Jahren auf durchschnittlich 18,2 
Wochenstunden. Auch die tatsächliche Arbeitszeit, die im Un­
terschied zur vertraglichen Urlaub, Mutterschutz und Krankheit 
nicht berücksichtigt, ist um 15,8 % angestiegen. Dafür kommen 
verschiedene Ursachen in Frage, u. a. der Ausbau von Kitas und 
Ganztagsschulen, flexiblere Arbeitsmärkte oder geänderte Ein­
stellungen bei jüngeren Frauen.

Elterngeld fördert frühe Rückkehr  
von Müttern in den Beruf 

Seit Einführung des Elterngeldes im Jahr 2007 kehrt ein Drittel der 
Mütter im zweiten Lebensjahr des Kindes wieder in den Beruf zu­
rück. Diese Entwicklung wird besonders im Kontrast von Müttern 
mit und ohne Hochschulabschluss deutlich (s. Abb. 2). Vor der El­
terngeldreform ist ein großer Teil der Mütter ohne Hochschulab­
schluss erst nach dem vollendeten dritten Lebensjahr ihres Kindes 

Trend zur Teilzeit nimmt zu - 
Müttererwerbstätigkeit deutlich gestiegen

Immer mehr Mütter arbeiten in Teilzeit. Damit verbinden sie ihren 
Wunsch nach Erwerbstätigkeit und Zeit für Familie v. a. in der Pha­
se mit kleinen Kindern. Dies kann jedoch beruflich auch Nachteile 
und eine ökonomische Abhängigkeit vom Mann mit sich bringen. 

In den letzten Jahrzehnten ist die Erwerbstätigenquote von Müt­
tern mit minderjährigen Kindern kontinuierlich angestiegen: Für 
Westdeutschland lässt sich diese Entwicklung für einen langen 
Zeitraum seit 1972 zeigen. Die Erwerbstätigenquote nahm von 
39,7 % im Jahr 1972 auf 72,0 % in 2016 zu (s. Abb. 1).

Allerdings ist im gleichen Zeitraum die durchschnittliche vertrag­
liche Wochenarbeitszeit der erwerbstätigen Mütter gesunken. Sie 
lag 1972 noch bei 35,7 Wochenstunden, hat 2006 mit 23,2 Stun­
den den Tiefpunkt erreicht und ist seitdem wieder auf 25,3 Stun­
den angestiegen. Damit hat sich in Westdeutschland ein Trend zur 
Teilzeit etabliert. Ganz anders stellt sich die Lage in den neuen 
Bundesländern dar. 

In der DDR war die Müttererwerbstätigenquote sehr hoch, auch 
nach der Wiedervereinigung 1990 waren in Ostdeutschland noch 
81,5 % erwerbstätig. Bis zum Jahr 2005 ist der Anteil der erwerbs­
tätigen Mütter zunächst auf 66,2 % zurückgegangen, bis 2016 
aber wieder auf 78,2 % angestiegen. Bemerkenswert ist, dass die 
durchschnittliche Arbeitszeit der Mütter mit 33,1 Stunden deut­
lich höher als im Westen liegt. Grund hierfür: In Ostdeutschland 
arbeitet eine Mehrheit vollzeit(nah). 

Abbildung 1: Durchschnittliche Wochenarbeitszeit, Erwerbstätigen­
quote und gesamtes Arbeitsvolumen von Müttern mit Kindern unter 
18 Jahren in Westdeutschland 1972-2016

Quelle: Mikrozensen 1972-2016, eigene Berechnungen

wieder in den Beruf eingestiegen. Hingegen kehrten Mütter mit 
Hochschulabschluss oft bereits im ersten Lebensjahr ihres Kin­
des zurück. Mit dem Elterngeld haben sich die Unterschiede nach 
Bildung verringert: Mittlerweile liegt der Zeitpunkt des Wiederein­
stiegs häufiger im zweiten Lebensjahr des jüngsten Kindes, also 
nach Ablauf des Elterngeldanspruchs. Über alle Bildungsgruppen 
hinweg hat sich damit der Anteil derer, die im zweiten Lebensjahr 
des jüngsten Kindes in den Beruf zurückkehren, deutlich erhöht. 

Eine Rückkehr im vierten Lebensjahr des Kindes ist dem gegenüber 
bei mittleren und niedrigen Bildungsabschlüssen seltener gewor­
den. Ein solcher vergleichsweise später Wiedereinstieg, der bei zwei 
oder drei Kindern in einer mehrjährigen Erwerbsunterbrechung re­
sultiert, liegt nun für beide Gruppen bei rund 21 %.

Familie oder Beruf? Beides!

Das Elterngeld fördert also einen früheren beruflichen Wiederein­
stieg von Müttern und geht somit mit den Wünschen vieler junger 
Frauen einher. Die Familienleitbildstudie des BiB zeigt, dass nur 
noch 18 % der jungen deutschen Frauen der Meinung sind, eine 
Mutter mit einem zweijährigen Kind solle überhaupt nicht arbeiten 
gehen; für Vollzeiterwerbstätigkeit in dieser Lebensphase plädie­
ren allerdings noch weniger. Als ideal wird von den meisten eine 
Teilzeitbeschäftigung mit 16 bis 25 Stunden pro Woche angesehen. 
Dies lässt sich auch mit dem Wunsch vereinbaren, genug Zeit für 
die Kinder zu haben.

Vielfältige Arbeitszeitmodelle sind gefragt
Beim Vergleich alter und neuer Bundesländer zeigt sich die unter­

schiedliche (historische) Erfahrung mit früher Kinderbetreuung. 
Auch die kulturellen Vorstellungen von Mutterschaft weichen stark 
voneinander ab. Junge Frauen in den neuen Bundesländern wollen 
auch mit kleinen Kindern überwiegend vollzeitnah oder in Voll­
zeit arbeiten. Ein längerer Ausstieg entspricht nicht dem Wunsch 
der Mütter, während es in Westdeutschland genau umgekehrt ist 
(s. Abb. 3).

Letztlich herrscht aber große Übereinstimmung unter den jun­
gen Frauen: In ihrem Wunsch nach einem ausgeglichenen Fa­
milien- und Berufsleben präferieren sie bei kleinen Kindern Teil­
zeitbeschäftigung, allerdings im Westen mit deutlich geringerer 
Stundenzahl. Was in der Theorie nach idealer Balance klingt, ist 
in der Praxis häufig schwer umsetzbar, weil die Rahmenbedin­
gungen noch unzulänglich sind. Infolgedessen haben Mütter 
eher das Gefühl in beiden Lebensbereichen – Familie und Beruf 
– ihren eigenen Ansprüchen nicht gerecht zu werden und über­
fordert zu sein, anstatt eine gute Vereinbarkeitslösung gefunden 
zu haben. Bei Vollzeit verschärft sich die Vereinbarkeitsproble­
matik nochmals. 

Ökonomische und soziale Folgen der Teilzeit 
Auch Familie braucht Zeit, und trotz der genannten Nachteile 
ermöglicht Teilzeit genau dies. Insofern ist es für viele Famili­
en in bestimmten Familienphasen die ideale Lösung, wenn man 
nicht vollständig auf Erwerbstätigkeit verzichten kann oder will. 
Wie der zweite Gleichstellungsbericht der Bundesregierung 
zeigt, bedeutet der geringere Erwerbsumfang von Müttern je­
doch auch, dass sie zugunsten der Familie auf Teile des Einkom­
mens verzichten und deutlich weniger verdienen als Väter. Bei 
Frauen mit geringer und mittlerer Bildung zeigt sich, dass die 

Rückkehr in eine Teilzeiterwerbstätigkeit nicht nur kurzfristig 
die berufliche Entwicklung lähmt, sondern sich auch langfris­
tig in deutlich geringerem beruflichen Erfolg widerspiegelt. Die 
„Teilzeitfalle“ ist also nicht nur ein kurzfristiges Phänomen, son­
dern ein langfristiges Hindernis für positive berufliche Entwick­
lungen. Damit begeben sich Frauen in eine starke Abhängigkeit 
von ihrem Partner, was sich im Falle einer Scheidung negativ 
auswirken kann. So sind Alleinerziehende und ihre Kinder über­
durchschnittlich armutsgefährdet. Darüber hinaus erfahren 
Frauen durch Teilzeitarbeit massive Einbußen bei der Rente: Das 
steigert das Altersarmutsrisiko. Zusammengenommen verstär­
ken diese Faktoren nicht nur Ungleichheiten in der Paarbezie­
hung und setzen der beruflichen Selbstverwirklichung Grenzen, 
sondern stehen auch der gesamtgesellschaftlichen Geschlech­
tergleichheit im Wege.  

Empfehlungen für die Praxis:  
Das flexible Zweiverdienermodell

Die heutige Generation junger Mütter und Väter möchte beides: 
gleichermaßen die Fürsorge für ihre Kinder übernehmen und eine 
Erwerbsarbeit ausüben. Das Zweiverdienermodell, das vielen vor­
schwebt, ist dabei in drei Dimensionen flexibel:

1.	 Die Arbeitszeit sollte im Lebensverlauf variabel sein. Gerade in 
Lebensphasen mit erhöhten Anforderungen im Familienleben 
(„Rushhour des Lebens“) sollte es die Möglichkeit geben, die 
Arbeitszeit zu verringern und später wieder aufzustocken.

Abbildung 2: Anteilige Erwerbsrückkehr von Müttern vor und nach Eltern­
geldreform nach Alter des jüngsten Kindes und Bildungsabschluss (in %)  
– Geburt des jüngsten Kindes liegt mindestens vier Jahre zurück.
Differenz zu 100 %: Mütter, die später als vier Jahre nach Geburt des 
jüngsten Kindes oder gar nicht in den Beruf zurückkehren.

Quelle: Nationales Bildungspanel (NEPS), eigene Berechnungen
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Quelle: Mikrozensen 1972-2016, eigene Berechnungen
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auswirken kann. So sind Alleinerziehende und ihre Kinder über­

durchschnittlich armutsgefährdet. Darüber hinaus erfahren 
Frauen durch Teilzeitarbeit massive Einbußen bei der Rente: Das 
steigert das Altersarmutsrisiko. Zusammengenommen verstär­
ken diese Faktoren nicht nur Ungleichheiten in der Paarbezie­
hung und setzen der beruflichen Selbstverwirklichung Grenzen, 
sondern stehen auch der gesamtgesellschaftlichen Geschlech­
tergleichheit im Wege.  

Empfehlungen für die Praxis:  
Das flexible Zweiverdienermodell

Die heutige Generation junger Mütter und Väter möchte beides: 
gleichermaßen die Fürsorge für ihre Kinder übernehmen und eine 
Erwerbsarbeit ausüben. Das Zweiverdienermodell, das vielen vor­
schwebt, ist dabei in drei Dimensionen flexibel:

1.	 Die Arbeitszeit sollte im Lebensverlauf variabel sein. Gerade in 
Lebensphasen mit erhöhten Anforderungen im Familienleben 
(„Rushhour des Lebens“) sollte es die Möglichkeit geben, die 
Arbeitszeit zu verringern und später wieder aufzustocken.

Abbildung 2: Anteilige Erwerbsrückkehr von Müttern vor und nach Eltern­
geldreform nach Alter des jüngsten Kindes und Bildungsabschluss (in %)  
– Geburt des jüngsten Kindes liegt mindestens vier Jahre zurück.
Differenz zu 100 %: Mütter, die später als vier Jahre nach Geburt des 
jüngsten Kindes oder gar nicht in den Beruf zurückkehren.

Quelle: Nationales Bildungspanel (NEPS), eigene Berechnungen
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Abbildung 3 : Ideale Arbeitszeit (Stunden pro Woche) für Mütter mit 
einem zweijährigen Kind nach neuen und alten Bundesländern (in %) 
– befragt wurden Frauen im Alter von 24 bis 43 Jahren

Quelle: Familienleitbild 2016, eigene Berechnungen 
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Das Wichtigste in Kürze:

•	 Nach dem Leitbild der meisten jungen Menschen sollten Mütter und Väter erwerbstätig sein, wobei unterschiedliche 
Arbeitszeiten im Lebensverlauf und zwischen den Partnern erwünscht sind.  

•	 Die meisten Frauen wünschen sich in der Phase mit Kleinkindern in Teilzeit zu arbeiten. Die Fürsorge für kleine 
Kinder nimmt besonders viel Zeit in Anspruch, diese reduziert sich aber mit zunehmendem Alter der Kinder. 

•	 Mütter bleiben häufig langfristig und oft ungewollt in einer Teilzeitbeschäftigung. Dadurch sind sie ökonomisch 
abhängig vom Partner und haben ein erhöhtes Risiko, von Altersarmut betroffen zu sein. Zudem bleiben viele 
Beschäftigungspotenziale volkswirtschaftlich ungenutzt.

•	 Nach Einführung des Elterngeldes kehren Mütter heute häufiger schon im zweiten Lebensjahr des Kindes in den 
Beruf zurück.

•	 Die Erwerbsarbeitszeit aller Mütter mit minderjährigen Kindern ist seit 2006 um mehr als ein Fünftel angestiegen.

•	 Politische Maßnahmen können flexible Erwerbsmodelle für Eltern weiter fördern, die eine phasenweise Reduzierung 
der Arbeitszeit zugunsten der Familie ermöglichen und dauerhafte berufliche Nachteile durch verbesserte 
Rückkehrmöglichkeiten in Vollzeit vermeiden helfen.

2.	 Viele Paare möchten sich die Arbeitszeit auch unterschiedlich 
aufteilen können, jedoch mit Gewährleistung der ökonomi­
schen Unabhängigkeit beider Partner. 

3.	 Eine Toleranz gegenüber unterschiedlichen Präferenzen und 
Aufteilungen ist zentral, so dass Vollzeit arbeitende Mütter 
nicht als Rabenmütter und Teilzeitarbeitende nicht als minder 
engagiert diskreditiert werden.

Politische Unterstützung ist weiterhin notwendig, um die Verein­
barkeit von Familie und Beruf zu erleichtern, wovon nicht nur Fa­
milien profitieren, sondern auch die Wirtschaft. Ziel sollte es sein, 
dass Mütter, und letztlich auch Väter und pflegende Angehörige, 
ihren Erwerbsumfang selbstbestimmt gestalten können.

Lebensphasenorientierte Arbeitszeit fördern
Zur Verbesserung der Vereinbarkeit bedarf es eines noch größeren 
Einsatzes für eine Flexibilisierung der Arbeitszeit, um den unter­
schiedlichen Arbeitszeitbedürfnissen von Eltern, aber auch im Le­
bensverlauf gerecht zu werden und ein Verbleiben in der „Teilzeit­
falle“ zu vermeiden. Erreicht werden kann dies durch Modelle wie 
Lebensarbeitszeitkonten und das Recht auf flexible Anpassung 
der Arbeitsstunden. 

Politik und Wirtschaft können gemeinsam verschiedene Voraus­
setzungen schaffen, um der Vielfalt der individuellen Wünsche 
und Situationen im Laufe eines Lebens besser nachzukommen. 
Dazu gehören verlässliche Rahmenbedingungen wie eine gute 
und flexible Infrastruktur für Kinderbetreuung, beginnend bei 
frühkindlichen Bildungsangeboten bis hin zu einer pädagogisch 
konzeptionierten Nachmittags- und Ganztagsbetreuung in der 
Schulzeit. Hier sind einheitliche Qualitätsstandards und bedürf­

nisorientierte Angebote nötig. So könnten Wahlfreiheit und  Part­
nerschaftlichkeit in Familien gefördert und für mehr Entlastung 
gesorgt werden. Zudem sollte im Zusammenhang mit steuer­
lichen Erleichterungen und institutioneller Unterstützung im 
Alltag die Situation von alleinerziehenden Müttern noch stärker 
berücksichtigt werden, da in diesem Kontext Kinder nach wie vor 
besonders armutsgefährdet sind. 

Sinnvoll erscheint ein Kulturwandel in dem Sinne, dass Karrie­
re auch mit einem reduzierten Erwerbsvolumen möglich ist, z.B. 
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durch geteilte Führungsverantwortung und Gleichbehandlung bei 
Beförderungen und Stellenbesetzungen. Allein durch die Wert­
schätzung von Leistungen und das Eröffnen von Entwicklungs­
perspektiven wird die Motivation von Erwerbstätigen mit Kindern 
gefördert. Diese Bedingungen ermöglichen es, mit der begrenzten 
Ressource Zeit sinnvoll umzugehen, so dass Familien, Wirtschaft 
und Gesellschaft gleichermaßen profitieren.
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